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An die Humboldtgsereine
·

»Das Leben ist schön, die Jugend ist.noch schöner,
aber der Frühling ist am allerschönsten.

Jean Paul·

Diesmal feierten wir am 21. März nicht blos den

Frühlings-Anfang, sondern auch den 100. Geburtstag
Jean Paul’s, desjenigen unserer großen Volksmänner,
welcher die tiefsteEmpfindung für die Bedeutung des Früh-
jahrs-Erwachsens im Busen trug. Fast noch nachdruck-
licher als in dem oben angeführtenSatze aus seinen »Fle-
geljahren«spricht er dies gleicham Anfange seinerJugend-
geschichteaus, in welcher er sich mit seinem unnachahm-
lichen Humor als Geschichts-Prosessorseiner eigenen Le-

bensgeschichteaufstihrt.
»Es war im Jahre 1763, wo der Hubertusburger

Friede am 15. Febr. zur Welt kam und nach ihm gegen-

wärtigerProfessor der Geschichtevon sich; — und zwar
in dem Monate, wo mit ihm noch die gelbe und graue

Bachstelze, das Rothkehlchen,der Kranich, der Rohrham-
mer und mehrere Schnepfen und Sumpfvögel anlangten,
nämlich im März; -— und zwar an dem Monattage, wo-

falls man Blüthen auf seine Wiege streuen wollte, gerade
dazu das Scharbock- oder Löffelkrautund die Zitterpappel
in Blüthe traten, desgleichen der Ackerährenpreisund

Hühnerbißdarm,nämlich am 21. März; — und zwar in

der frühestenUnd frischestenTageszeit, nämlicham Morgen

172 Uhr; was aber alles krönt, war, daß der Anfang
seines Lebens zugleichder des damaligen Lenzes war.

Den letzten Einfall, daß ich Professor und der Früh-
ling mit einander geboren worden, hab ich in Gesprächen
wohl schon hundertmale vorgebracht; aber ich brenn' ihn

hier absichtlichwie einen Ehrenkanonenschußzum 101sten-
male ab.«

Wenn irgend die Jahreszeit es darbot, sah man Jean
Paul nicht leicht ohne ein Sträußchen in der Hand oder

eine Blume im Knopfroche, welche ihm seine treue Roll-

wenzel täglichhineinsteckte;und als er auf dem Todbette

lag, brachte ihm eine Freundin einen vollenBlumenstrauß,
die letzteGabe, die ihm das Leben spendete, denn er er-

wachte nicht mehr aus dem Schlummer, in den er unmit-
telbar nach Empfang der Blumen-verfallen war·

Das ist das echtekindliche Heimathsbewußtsein,welches
JenaPaul auch in jeder seiner Lebensstellungendadurch
bewies, daß der größere oder mindere Grad der Natur-

schönheitseines Wohnortes für seine Stimmung und für

seine poetischen Schöpfungenvon maßgebendemEinfluß
-war·« Er war der Zwillingsbruder des Lenzes und er

freute und rühmtesichdieserhohen Verwandtschaft
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Ein so beredtes Vorbild muß auch die Humboldt-
Vereine mit frischem Aufschwunge an ihren Beruf und

ihre Aufgabe erinnern. Der Frühling ist da! und mit dem

Erwachen des Lebens in der Natur muß in ihnen die alte

Lust an der Natur neu erwachenund frischeThatkraft sich
über sie ausgießen.

Die Zeit ist vorüber, wo wir in dem künstlicherhell-
ten Zimmer an die künstlichpräparirten Mumien der

Thier- und Pflanzenwelt Unsere Vereinsgesprächeanknüpf-
ten; es ist die Zeit nahe gekommen, wo draußendie freien
Hallen des Waldes von der höhergestiegenenSonne durch-
wärmt und durchleuchtet sind und das frischeLeben uns in

tausend Gestalten umgrünt und umschwirrt.
So gehet hinaus mit denen, welche sich Eurer Führung

in die Naturheimath angeschlossenhaben. Feiertmit ihnen
Feste der Natur; gebt ihnen einen Schatz, ein kleines wer-

bendes Kapital an Naturwissen und an Naturfreude, da-

mit die Leere ihrer Spaziergängeauszufüllen.
Lasset uns diesmal in solcher Weise einen Tag feiern,

der für die Bildungsrichtung unserer Zeit ein Markstein
ist. Aber nicht blos an diejenigen meiner Leser Und Leser-
innen richte ich meine Worte, welche einem Humboldt-Ver-
eine angehören.Sie ergehen an Euch alle, die ihr ein Herz
für die Natur und für das Volk habt, für die Zwei, die

sich noch nicht kennen, die man aber zur innigsten Befreun-
dung zusammenbringenmuß.

Der Tag ist der 5. Juni.
An diesem Tage trat Alexa nder v on Hum boldt

mit seinem Freunde und Begleiter Aime Bonpland
1799 auf der Corvette Pizarro von Coruna aus seine
Reise an, die man nicht nur mit Recht eine zweite Ent-

deckung Amerika’s genannt hat, sondern die man mit glei-
chem Recht die Fahrt zur Entdeckung der Einheit der Na-

turwissenschaft nennen kann, während es bis dahin nur ein

Dutzend Naturwissenschaftengab-
Habt Jhr in Eurer Nachbarschaft einen Wald mit

einer lauschigen Wiese in seinem Schooße, so führet Eure

Schaar dorthin und erzählt ihr von Humboldts Natur-

forscher-Leidenund Freuden im tropischen Urwalde. Jst
die Meeresküste Eure Heimath, so erinnert sie an Hum-
boldt’s Landung an den Eumanischen Gestaden. Vielleicht

führt Euch eine kleine Flottille von Nachen auf einem

deutschen Flusse nach einem naturwüchsigenFestplatzez
dann denket an seinemühseligenFahrten auf dem Orinoko.

Auch die ärmsteGegend darf von sich rühmen,ein Festplatz
für Humboldtische Freude sein zu können, denn in welchem
Kleide ihm der mütterlicheErdboden immer erscheinen
mochte, Humboldt erkannte in jedem dieselbe Natur.

Naturfeste —— ich meine nicht die den Franzosen
nachgemachtenFstes champätres— fehlen unserem Volke

noch, und sind doch so sehr geeignet, mancherlei Gutes zu

schaffen. Suchen wir uns einmal klar zu machen, was dies

sei. Dabei setze ich immer voraus, daß die Veranstalter
im Bunde stehen mit Denen, welche über den gewählten
Festplatz die Verfügung haben.

Gesetzt wir hätten in einem schönenAuenwalde eine

Waldwiese zu unserem Festplah auserkoren, wie es in

Leipzig der Fall sein wird. Gegen billige Entschädigung
wird der Besitzer veranlaßt, das Heu derselben um 8 bis
14 Tage früher als gewöhnlichzu machen. Womöglichim
Schatten eines Randbanmes oder unter einer Leinwand-

überschirmungwird dieRednerbühneerrichtet. So hat der

Zuhörerkreisdie Sonne im Rücken oder ist selbst im Schat-
ten des Waldrandes- Und ist nicht genöthigtin die blen-
dende Sonne zu blicken. Die Rednerbühnehat im Rücken

eine den Schall vorwerfende gekrümmte Bretterwand und
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sie selbst steht auf einem erhöhtenResonanzboden. Ein

grauer Anstrich der Rückwand muß die Augen derZuhörer
vor blendendem Lichte schützen.

An beiden Seiten der Rednerbühneschließtsich ein

Halbkreis von Laubwerk an. Dies besteht aus großenin
den Erdboden gesteckten Aesten aller erreichbaren Laub-
und Nadelholzarten; jedochnicht bunt durch einander, son-
dern durch kleine Lückennach den Arten von einander unter-

schiedenund auf einem brusthohen Stabe mit einem Na-

mentäfelchenbezeichnet. Wie Viele haben hier noch zu
lernen, und werden sich freuen, dazu eine so angenehmeGe-

legenheit zu erhalten! Vielleicht kann diesegelegentlicheBe-
lehrung sichauch auf die Holzarten erstrecken. Scheite oder

noch besser berindete Rundhölzer mit glattgehobeltem
Obeken Abschnitt lassen sich, mit den Namen bezeichnet,
leicht verwenden, sei es zur Einfriedigung, sei es als De-
koration. Unsere deutschenFarrenkräutermahnen die Fest-
genossen an den Farrenreichthum der tropischen Wälder.
Jn manchen Gebirgsgegenden bietet sich Gelegenheit auch
die Gesteinsarten in größerenBlöcken, die mit Namen-

zettelchen zu bezeichnensind, als gelegentlicheLehrmittel
und zugleichzur Ausschmückungdes Festplatzes zu verwen-

den. Dies kann am besten als kleine Felsenpartie geschehen,
welche auf einem Sockel Humboldts Büste trägt.

Diese wenigen Andeutungen werden hinreichen, den

Festordnern einigen Anhalt zu geben.
Das Fest beginnt mit dem herrlichsten unserer Wald-

lieder von Mendelssohn-Bartholdi »wer hatdich, du schöner
Wald, aufgebaut«,welches ein Sängerverein, der sicher
nicht fehlen wird, anstimmt. Dann folgt die Gedächtniß-
rede, von einer Hornfanfare angekündigt·Doch des Ortes

Gelegenheit und Kräfte geben hier ja schon allein das Zu-
lässigeund das Mögliche an die Hand. Für Hunger und

Durst muß natürlich auch gesorgt werden.

Bedarf es nun erst noch der Worte darüber, was solch
ein Naturfest »Gutes schaffen könne «?

Schaffet dem Volke veredelnde Freude! Es
wird dann bald den Geschmackfür unedle verlieren.

Es sei mir hier noch gestattet, einen kurzen Bericht
über ein Fest einzuschalten, welches der Herausgeber mit

einigen Freunden hier in Leipzig vor einigen Tagen ver-

anstaltete.
Am 21. März, des Frühlings und Jean Pauls Ge-

burtstage, fand sichLeipzig in den Lokalblättern eingeladen
zu einem »Frühlingsfestean Jean Pauls 100. Geburts-

tage.« Der große schöneSaal unserer Centralhalle war

zeitgemäß,d. h. echt lenzmäßiggeschmückt.Der Redner-

bühnegegenüberwar nach meiner Angabe von dem in sol-
chen Dingen geschmackerprobtenKunstgättnek Herrn Rohr
land auf einer erhöhtenUnterlage, um es kurz so zU be-

zeichnen,ein Stückchen Frühling hergestellt. Aus einem
mit Moos, dürrem Laub und aufsprießendenRasen täu-
schend nachgeahmten Stück Waldboden erhob sich in der

Mitte ein alter Stock, und um ihn vertheilten sich wie hier
gewachseneSchneeglöckchen,Primel, Erdrauch und was

sonst noch an Frühlingsblumenschon da war. Blühende
Gesträuche von Kornelkirsche, Sahlweide, Espe, Hasel,
ihre Laubknospen eben zu entfalten beginnende Trauben-

kirschen neben noch vollkommen ruhenden anderen Gehöl-
zen, Fichten- und Wachholderbäumchengruppirten sichzu
einem kleinen Gebüsch, überstrahltvon dem darüber hän-
genden Gaskandelaber. Auf den langen Tafeln wurden

die Festtheilnehmer durch aufgestreUte Frühlingsblumen
empfangen und außerdemstanden darauf noch große Ge-

fäße mit blühendenZweigen. Die Rednerbühnewar

gleichfalls lenzmäßiggeschmücktund dabei eine große
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Aquarelle von E. Heyn, dem Zeichner der herrlichenStahl-
stiche zu meinem ,,Walde«, aufgehängt.Sie trug die Un-

terschrift »der Frühling ist da!
«

und war ganz im Sinne

meiner Schilderung gleichen Titels in Nr. 12, 1861,

unseres Blattes aufgefaßt.
.

Ueber der Rednerbühnehing das kolossale Brustbild
von Jean Paul, überschirmtvon der deutschen Trikolore.

Nach einem eröffnendenMusikstücksprach ich in der

Auffassung des eben angeführtenArtikels einen ,,Frühlings-
gkUß«Mit vergleichendenBlicken auf des LenzesZwillings-
bruder. Eine zweite Festrede feierte diesen, die unvergäng-
liche Denkrede auf ihn von L. Börne anschließend.Eine

kleine Blumenlese aus Jean Pauls Schriften schloßdas

Program. Die sich anschließendegesellige Unterhaltung
bei der kein das Fest für die unbemittelten Klassen un-

zugänglichmachendes eigentlichesFestmahl stattfand —
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wurde von den Festordnern durch sorgfältig ausgewählte
und ausgearbeiteteTrinksprüchevergeistigt, denen nur noch

einige wenige von Festtheilnehmernsich anschlossen. Da-

bei wurden drei von in weiten Kreisen anerkannten Dich-
tern dazu besonders gedichteteFestlieder vertheilt und von

der ganzen Festversammlung gesungen.
Alle Schichten der Gesellschaftwaren vertreten, na-

mentlich, und das war der Wunsch der Veranstalter, die

unteren. Es war dies erreicht durch das geringe nur

272 Sgr. betragende Eintrittsgeld. Eine gehobene, reine

Festfreude des den Saal vollständigerfüllendenFestpubli-
kums war den Veranstaltern der erstrebte Lohn· Man

fragte sie schon wieder nach dem nächstenähnlichenFeste.
Noch einmal, und diesmal ganz besonders an die Hum-

boldt-Vereine:

schaffet dem Volke veredelnde Freude!

-——-————--:—-.-;9 W- - -

YerHchwarzdorn

Beide gehörenzu den bekanntesten, wenigstens zu den

genanntesten deutschen Holzpflanzen. Jedermann spricht
von ihnen wie von alten Bekannten, wenn sie aber als-

dann ihres Blüthenschmuckesentkleidet vor ihm stehen, so
erkennt er die alten Bekannten nicht.

So tief beide in der Hofrangordnung des Waldes

stehen, so hoch stehen sie auf der Stufenleiter des Pflanzen-
shstems. Nach dem Reichenbach’schenSystem, dem wir

bisher immer am liebsten gefolgt sind, weil ihm ein klar

ausgesprochener leitender Gedanke zum Grunde liegt, ge-

hören beide in die sehr hochstehendeAbtheilung derKelch-
xblüthler, Calycanthen, weil die aus gesonderten Blu-

menblättern bestehende Krone und die Staubgefäße auf
dem Kelche stehen. Der Schwarzdorn steht noch über dem

Weißdorn, weil er zuletzt seine Frucht allein aus dem

Fruchtknoten bildet, nachdem alle übrigen3 Blüthenkreise
(Kelch, Blumenkrone und Staubgefäße) abgefallen sind,
während der Weißdorn seine Frucht mit Hinzuziehung des

fleischigwerdenden Kelches formt. Die Familie, zu welcher
der Schwarzdorn gehört, heißtdie der Man delblüthler,
Amyg dal a ceen, hat also die Mandel als namengeben-
den Typus Der Weißdorngehörtzu den Rosenblüth-
lern, Rosaeeen.

Wenn wir der allmäligen Entwicklung der Mandel,
Aprikose, Psirsiche, der Kirsche, der Pflaume folgen, so sin-
den wir den oben angegebenenFruchtcharakterder Mandel-

blüthlerbestätigt, denn alle diese Früchteentstanden ledig-
lich aus dem frei gewordenen Fruchtknoten, dessen äußere
Hülle zum Fruchtfleischegeworden ist. Dasselbe ist es mit

der Frucht des Schwarzdornes, die wir alle unter dem

Namen ,,Schlehe«kennen.

Bei Apfel, Birne, Quitte, Mispel, Hagebutte (die
Frucht der Rose) sehenwir überall· den ehemaligen Kelch
mit verwendet, dessenBlattzipfel an ihnen die sogenannte
Blüthe bilden. Dasselbe ist es mit der kleinen scharlach-
rothen Frucht des Weißdorns, welche keinen so allgemein
bekannten Namen hat, weil sie ihres nur wenig süßenfaden
mehligen Geschmackeswegen kaum beachtet wird.

Es kommt nun bald die Zeit, wo wir anfangen nach
den Knospen der Schwarzdornbüscheauszuschauen, als

einem der Wahrzeichendes Frühlings. Schreiten wir der

Entwicklungeines Schwarzdornbusches,wie sichdiese im

Jahreslaufe gestalten wird, in der Erinnerung voran;

vielen meiner Leser und Leserinnen wird es aber keine

Erinnerung sein, sondern vielleicht mehr eine Anregung,
dieser Entwicklung nach unserer Anleitung zum erstenmale
zu folgen.

Der Schlehdorn, wie er auch heißt, gehört zu den

Gästen, die wir an den Zäunen und Hecken aufsuchen
müssen;dort werden wir ihn in Deutschland wohl überall

antreffen. namentlich auch an den Rändern der Wälder

und Feldhölzer,die er zuweilen mit seinem sperrigen scharf
bedornten Gezweig als ein lebendiges Verhau gegen unser
Eindringen vertheidigt. Leicht erkennen wir ihn jetzt, wo

seineKnospen noch in tiefem Schlafe liegen, an der schwarz-
braunen Rinde seiner dünnen Stämmchen und Aeste. Die

Farbe kann aber täuschen,hat auch in der unterscheidenden
Naturbeschreibung keine große Geltung. Wollen wir es

gewißwissen, ob ein so aussehender Busch ein Schwarz-
dorn sei, so müssenwir seine Knospen untersuchen. Gegen
die sonstigeRegel unserer Laubhölzersinden wir nament-

lich an der unteren Hälfte der oft ziemlich langen Jahres-
schosseüber der kleinen Blattstielnarbe nicht immer blos

eine, sondern oft zwei bis drei sehr kleine Knospen. Diese
Knospen sind nicht ganz gleichgestaltet, sondern die einen

sind etwas stumpfer und kugeliger als die anderen, jene
sind die Blüthen-, diese die Laubknospen. An den meist

sehr kurzen fast rechtwinkligabstehendenKurztrieben (siehe
»A· d·H.« 1861, S.262), an denen die Blätter sehr nahe
an einander gedrängt standen, bemerken wir daher auch
meist sehr zahlreichefast traubig gehäufteKnospen.

Wenn die Frühjahrswärmenicht schnelle Fortschritte
macht, so haben wir von heute an (27· März) noch einige
Wochen lang Zeit, diesenWinterzustand des Schwarzdorns
zu studiren Jn vorigem sehr zeitig eintretenden Frühjahre
(1862) fing er hier um Leipzig doch erst am 5, April an,

seineKnospen zu entfalten, worin er mitseinem Gattungs-
bruder, dem Kirschbaum, meist gleichenSchritt hält, oder

höchstenseinige Tage früher kommt.
Der Schlehdorn gehörtzu den Holzarten, welche ihre

Blüthenknospen früher als die Blattknospen entfalten.
Dabei lockern sich die rothbraunen Knospenschuppen auf
und es tritt zwischenihnen auf kurzem Stiele die anfangs
geschlosseneweißeBlüthenkugelhervor, meist nur je eine
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aus jeder Knospe, höchstselten zwei. Die vollständigent-

faltete Blüthe sinden wir der Pflaumenblütheganz ähn-
lich , in allen Theilen kaum etwas kleiner.

Für ein gesundes Auge bedarf es kaum der Vergröße-
rung, um den Charakter des Kelchblüthlers an der Schleh-
dornblüthezu erkennen. Auf dem kaum 73 Zoll langen
Blüthenstielebreitet sich der fast halbkugeligausgehöhlte
Kelch aus, der am Saume mit 5 stumper zungenförmigen
Zipfeln besetztist. Jn dem vertieften Mittelpunkte des
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blätter sind mit einem kurzen Stielchen (Nagel nennt ihn
die botanische Kunstsprache)ziemlich in derselben Kreis-
linie wie die Staubgefäßeam Kelchrande und zwar je eines

zwischen2 Kelchzipfelneingefügt, so daß innen vor jedem
Blumenblatt 1 Staubgesäßsteht.

Jn dieser Anheftung der Staubgefäßeund Blumen-
blätter beruht, wie wir erfuhren, der Charakter der Kelch-
blüthigkeit. Die Blumenblätter fallen selbstständigund

zwar je nach der durch den Wärmegradmehr oder weniger
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1. Der S chwarzdorn, Pkunus spinosa L. — 2. Der Weißt-ons- Crsttaegus oxyacantha L.

)

Kelches ruht der kleine kugligeFruchtknoten, stecknadelför-·
mig ausgehendin den langen fadendünnenGriffel, der auf
seinerSpitze als gelbgrünlichesKnöpfchendie Narbe trägt.
Die Staubgefäße-20 an der Zahl, bilden einen Kreis auf
dem Saume des Kelches, wo von diesem die vorhin er-

WählltetlZipfel abgehen- Und sind so geordnet, daß vor

jedem der 5 Zipfel 3 Staubgefäßestehen und die letzten 5

zwischenden Kelchzipfelm Die Staubfäden sind lang und

weißund tragen einen kleinen gelben Staubbeutel. Die

eirunden, löffelartigausgehöhltenschneeweißenBlumen-

beschleunigtenBlüthezeitbald ab, währenddie Staubfäden,
nachdem sie ihre Staubbeutel meist abgeworfen haben oder

auch mit diesen, auf dem Kelche sitzen bleiben und vertrock-

net erst mit diesem selbst abfallen. Dies geschiehtaber erst,
nachdem der Fruchtknoten schon bis zu einigerGröße an-

geschwollenund deutlich zu sehen ist, daß aus ihm die

Schlehe wird. Der Stempel ist demnachunabhängigvon

dem Kelch.
Meist erst 6 bis 8 Tage nach dem Verblühenfangen

die neben den Blüthen oder auch allein stehendenLaub-
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knospen an sich zu entfalten, und bis dahin hat ein reich
mit bereits der Kronenblätter beraubten Blüthen beladener

Zweig ein eigenthümlichstachliges Ansehen wegen der

vielen fadenförmigenStaubgefäße.
Es kommt aber auch untermischt mit der beschriebenen

Stammform eine Abart des Schwarzdorns vor, welche
nicht nur viel armblüthigerist, sondern welche auch später
als jene blüht, so daß die Blätter inzwischenZeit hatten,
sichebenfalls zu entfalten. Man hat sie die spätblühende
genannt, Pr. spinosa var. serotina.

Die Blätter finden wir denen des Pflaumenbaumes,
Prunus domestica, sehr ähnlich,nur kleiner und am Rande

feiner gekerbt. Dasselbe gilt. von der ebenfalls schwarz-
blauen, blaubereiftenFrucht, denn die Schlehe könnte man

eine kugelrunde Pflaume (Zwetsche der Süddeutschen)
nennen. Die Schlehe möchte man einem rauhen ab-

stoßendenCharakter vergleichen, dessengute Eigenschaften
sich erst spät und nachdem ihn das Schicksal hart getroffen
hat hervorkehren; denn die ganz reif aussehenden, lange
und meist länger als die Blätter am Zweige hängen blei-

benden Schlehen sind von einer entsetzlichenHerbigkeit,
welcheZunge und Gaumen so zu sagen in eine rauheKrat3-
bürste verwandeln. Erst ganz spät, nachdem sie ein tüchti-

ger Nachtfrost getroffen hat, der andere Pflanzen tödtet,
werden sie weich und eßbar, und haben dann einen nicht
unangenehmen süßsäuerlichenGeschmack.

-. Ueberhaupt ist der Schwarzdorn ein harter mürrischer
Gesell, der blos in der kurzenZeit seinerBlüthe ein freund-
liches Aeußere zeigt und zwar auch dieses nur mit der Ab-

sonderlichkeit des Verschmähensdes grünenFreudenkleides.
Es ist schwer ihm beizukommen,denn seine Dornen, in die

diezahllosen steifen und starren Kurztriebe enden, halten
uns in scheuer Ferne. Sind auch seine Stämmchenund

Aeste dünn, so sind sie doch von eiserner Festigkeit und es

gehört ein scharfes Werkzeug dazu, sie abzuschneiden. Wie

stählerneStäbe steht sein Geäst aus dem Boden hervor
und mit großerFederkraft tragen sie sich gegen sie lehnende
Lasten.

Was nützt der Schlehdorn? So fragt dieseüberall in

der Natur sich breit machende Nützlichkeitsfrageauch den

struppigen Schlehdorn. Kann er es mit seinen Früchten
auch nicht entfernt seinem Vetter Pflaumenbaum gleich-
thun und damit höchstensdie lüsterneDorfjugendanlocken,
so übertragenwir ihm doch manche Dienste. Am häufig-
sten machen wir ihn zum Büttel, der unsere jungen Obst-
bäumchen mit seinen dornigen Ruthen vor dem Nagezahn
des Hasen schützenmuß; an Wiesenpfade gestecktmuß er

den Fußgänger bedeuten, daß er bei Strafe sich die Kleider

zu zerreißenden Rasen nicht betreten darf. Wenn er hier
pfadwehrend dient, so dient er anderswo in weit großarti-
gerer Weise als Pfad selbst, als Pfad fürMillionen kleiner

Wanderer, die er nöthigtseine starren Ruthen entlang und

von einer zur anderen zu hüpfen und dabei eine Art Ver-

edelung zu bestehen. Es ist ein echter ,,Dornenpfad«,der

die Wanderer läutert und klärt, wie wir es an uns vom

Unglückrühmen. Errathen meine Leser und Leserinnen
was ich meine? Wahrscheinlichnur wenige.

Seht hier ein vielehundertSchritte lang sicherstrecken-
des.Gebäude, vielleichtdas einzige, welches zu keines We-

sens oder Vorrathes Wohnung Und Bergung bestimmt ist.
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Balken, solang Als sie zu schaffenwaren, bilden je zwei
und zwei gegenüberstehendeine etwa6 Schritt weite Gasse,
und diese ganze Gasse ist zwischen zahllosen Querriegeln
dicht mit Dorngebüschbis oben hinaus gefüttert,daß auch
der kleinsteVogel, ja selbstUnserBlick nicht hindurchschlüp-
fen kann. Das Dorngewirr ist über und über mit einer

graugelblichen Steinrinde überzogen,fast wie überzuckert.
Wir finden eine Treppe, die uns hinauf auf die Plattform
dieses sonderbaren Bauwerkes führt. Wir gehen hinauf
und sehen oben die ganze ungeheure Länge entlang schmale
Rinnen gelegt, in denen ein klares Wasser läuft, aber aus

zahllosen Seitenrinnchen seitlichin feinenWasserfädenher-
ausstießt, auf die mächtigeDornwand niederträufelnd.
Die Plattform greift als mächtigesDach beiderseitsüber
und schütztdie doch ununterbrochen durchträufelteDorn-

wand vor dem Regen. Tauchet einmal den Finger in das

Wasser, was in den Rinnen mehr stehtals läuft, denn sein
Niveau ist sorgfältig abgemessen,und kostet den Tropfen.
Er schmecktsalzig, aber nicht eben sehrstark. Nachher gehen
wir unten an den Fallkasten, welcher die ganze Länge des

Gebäudes gewissermaßendessenKeller macht; dort werden

wir das Wasser bedeutend salziger schmeckendfinden.
Nun ja, wir sind auf dem Gradirhause eines Salz-

werkes. Der Schwarzdorn liefert für die Dornwand den

meisten und besten Füllstoff Den labyrinthischen Weg,
den der frei fallende Tropfen in einer Sekunde zurücklegen
würde, muß er in tausend Kreuz- und Querzügenmit Auf-
wand von ein paar Stunden machen, und dabei vergeht er

fast an der austrocknenden Luft. Das soll ja eben ge-

schehen. Wenn der Tropfen oben aus der Rinne, dem

Tröpfeltroge, ausfließt, enthält er nur sehr wenig Salz
und daneben auch noch andere nichtsnutzige Stoffe, wie

Kalk, Gyps, Bittererde, aufgelöst. Das Salz wollen wir

allein davon haben. Auf dem langen Tröpfelwege können
wir es nicht von dem Wasser trennen, darum trennen wir
das Wasser von dem Salze durch die Verdunstung.
Das würde freilich viel schneller durch Hitze gehen, aber
um eine arme Soole bis auf den Salzrückstandzu ver-

dampfen, würden wir ganze Wälder abbrennen müssen.
Darum muß uns der Schlehdorn helfen, nicht als dürftige
Feuerung, aber dadurch, daß die Soolenströmchen seine
dürren Glieder entlang laufen müssen,wobei die durch die

Dornwand streichendeLuft einen Theil ihres Wassers auf-
zehrt, so daß der zuletzt unten ankommende Ueberrest, da

das Salz nicht mit verdunstet, mehr Salz enthält
als der oben aus dem Tröpfeltrog abgefallene Tropfen·
Das Siedehaus treibt dann das Wasser vollends hinaus,
daß das schneeweißeSalz allein in den Pfannen zurück-
bleibt.

Aber wie kommen die übrigen oben genannten Stoffe
aus der Soole heraus und bleiben an den Dornen hängen?
Durch einige chemischeGesetze. Die einen von ihnen wer-

den fest, sobald bei der Verdunstung zunächstdie Kohlen-
säure aus der Soole entweicht;" die anderen werden fest
weil des Wassers weniger wird, als sie bedürfen,um sich
in Lösungzu erhalten.

So haben wir den verachteten Schwarzdorndoch bei
einer recht nützlichenArbeit kenn-en gelernt, wobei ihm der

hstachelblättrige
struppige Wachholderbuscham treulichsten

ilft. —-

Vom Weißdornin der NächstenNummer-.
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You Deutschlands Yordgrenze
Die Vergangenheitin der Gegenwart

Von Dr. Konrad Illiohelsen (aus seinem Nachlasse veröffentlichtdurch seinen Sohn E. Ill)

Das HerzogthumSchleswig war schon in alten Tagen
der Kampfplatz, auf welchem Skandinavier Und Germa-

nen, oder, wie es jetzt heißt, Dänen und Deutsche, im

harten Kampfe zusammentraer. Zu Anfang der uns

überhaupt überliefertenZeit waren Deutsche Herren des

Landes. Angeloekt Und festgehalten von der Schönheit
und Fruchtbarkeit des Landes, die noch heute Jeden er-

freut, hatte sichlängs der Ostsee der vom Süden der Elbe

her eingewanderte deutsche Stamm der Angeln niederge-
lassen. Beweis dafür sind noch jetzt die Namen mancher
Ortschaften bis hoch in Jütland hinauf. Noch heute ist
zwischenden Bewohnern der Ost- und denen der Westküste
des schmalen Herzogthums Schleswig ein auffallend ge-

ringer Verkehr, wogegen der Norden mit dem Süden,

Schleswig mit Holstein, auf's Engste zusammenhielt und

noch hält. An der Westkiiste Schleswigs wohnten, den

Angeln gegenüber.die Friesen, die auch hier ihre sich ab-

schließendeNatur nicht verleugneten. Weiter nach Süden,
an der Westküstedes jetzigenHerzogthums Holstein, sinden
sich die Dithmarschen, halb friesischen, halb sächsischen
Stammes. Zwischen den Angeln und Friesen dürfte da-

mals noch ein dichter Wald die Scheide gebildet haben.
Denn noch heute liegen in den Mooren die Bäume, oft
Stamm an Stamm dicht neben einander, in der Erde.
Und wenn wir jetzt auf dem sandigen Landrüeken keinen

Baum, kaum einen Strauch, oft einen dürren Sand sin-
den, so dürr, daß kaum spärlicheGrashalme ihr kümmer-
liches Dasein fristen, so ist das ja leider kein Beweis gegen
unsere Behauptung, daß sich früher hier großeWälder be-

funden. Finden wir doch dieselbe traurige Umkehr in so
vielen Gegenden, wo entweder ein Naturereigniß, oder

aber, und was viel öfter, vandalische Habsucht der Men-

schen die Wälder niederschlug. Und ist es doch geschicht-
lich nachweisbar, daß der gleiche sandige Landrücken des

Herzogthums Holstein früher so dicht bewaldet war, daß,
wie der Volksmund spricht, »ein Hase sieben Meilen weit

laufen konnte, ohne die Sonne zu sehen.«— Dagegen
schlossensich die Angeln an ihre südlichenNachbarn, die

Sachsen, so eng an, daß sie in fremdem Lande als ein

Volk erschienenund
,, Aug elsa chsen

«

genannt wurden.

Und als nun Rom, bedrängt von dem Heranziehen der

zur Rache lange aufgesparten Völker, aus der fernen Pro-
vinz Britannien die kriegsgeübtenLegionen nach Hause
rief; als die Bewohner Britanniens, durch die schlau be-

rechnenden Römer längst der Waffen entwöhnt, sich der

kriegerischenNachbarn, der Schotten, nicht erwehren konn-

ten; als sie in dieser ihrer Noth die tapferen Angelsachsen
zur Hilfe riefen: da ist diese lockende Botschaft schnellvon

Dorf zU Dorf geflogen. Denn es hatten sich die Angel-
sachsen zu einer Kraftfülle entwickelt, die innerhalb der

engen Grenzen des Landes keinen genügendenRaum fand.
Schon längst war die tapfere Jugend gewohnt, auf langen
Kriegsschiffenin fremden Ländern Gelegenheit zu Kampf
und Beute zu suchen. Wie einst der Hauptstamm der zahl-
losen Menge, die Unter dem Namen der ,,Cimbern«Rom

in Angst Und Schreckenversetzte, aus diesen nördlichenGe-

genden gekommensein soll, und allerdings der feste Kern

war, an welchen sichunterwegs, von gleicher Beutelust ge-

trieben, immer Mehre ansdlossen, so behielt auch der hel-

fende Zung nach Britannien den Namen der »Angelsach-
sen«, obgleiches nicht an fremden Zuzüglern wird gefehlt
haben, namentlich von den seegewohnten Friesen und den

gleichdiesen um ihrer zähen Beharrlichkeit willen oft ge-

rühmtenJüten. ,,Hengist«und ,,Horsa«, oder, wie man

jetzt sagt, ,,Hengst«und ,,Stute« hießendie Anführer der

Angelsachsen. Einige meinen, es seien das die Namen

ihrer beiden Hauptfahnen. Jedenfalls aber geben diese
zwei Worte, in gleicherWeise wie der gemeinsame Volks-

name, ein redendes Zeugniß von dem treuen Zusammen-
halten der Angeln und Sachsen. Und es geschahdamals,
was früher und später gleichfalls geschehenist: — das

treue Zusammenhalten deutscher Volksstämme errang,
wenn auch nicht im ersten Anlaufe, schließlicheinen dauern-

den Sieg. Das alte Britannien wurde zum »Angelland«
oder ,,England«,wie man jetzt sagt, und die neuen Be-

wohner liebten es sich ,,Sachsen«zu nennen.

Allein, wie es auch schon oft geschah, was man

draußen gewann, verlor man daheim. Längs der ganzen

Küste der Ostsee, im Lande der Sachsen wie der Angeln,
oder wie es jetzt heißt,in Holstein wie in Schleswig, war

die Lust, den Fortgezogenen zu folgen, zu großgeworden.
Die lauernden Nachbarn der dünn gewordenen Bevölkerung
drängten sich in die schönenLande hinein. Jm östlichen
Holstein waren es die Wenden. Von Mecklenburg immer

zahlreicher nachdrängendverheerten sie Alles in wildester
Grausamkeit und wurden die Herren des Landes bis an

die Swentine. Und obschon es später den sächsischenHol-
sten gelang sich zu ermannen und das Land ihrer Väter
wieder zu gewinnen, so ist noch heute, abgesehenvon den

Ortschafts-Namen, der wendische Volksausdruck nament-

lich in den Kindergesichtern der Arbeiterfamilien manches
Rittergutes nicht zu verkennen. Denn in Rittergiiter ver-

theilten die Holsten das wieder eroberte Land, weshalb
freie Dörfer hier selten sind. Jn Schleswig drängten sich
von den Jnseln her, in immer erneuten Angriffen, nament-

lich in das durch seine Fruchtbarkeit mit Recht hochbe-
rühmte Sundewitt, Dänen hinein. Jn größerenSchaaten

sich festzusetzengelang ihnen freilich nur in dem eigentlichen
Nordschleswig, namentlich im nördlichenTheile des Amtes

Hadersleben. Hier ist für den aufmerksamen und kündigen
Beobachter das Gemisch ein größeres, erkennbar zunächst
im Ausdruck und der Sitte, sodann noch bestimmter im

öffentlichenCharakter und in den Wohnungen. Der Rest
der Angeln schloßsich, im Süden des FlensburgerMeer-

busens bis nach Schleswig hin, dicht an einander, und hat
noch gegenwärtigmit seinem Namen seine alte Tüchtigkeit
sich bewahrt, mag auch dieselbesichaugenblicklichnicht am

Schwerte, sondern an der Pflugschaar bewährenkönnen.
Dergleichen läßt sich zwar, wenn man sich nicht die

Aufgabe stellt, die Geschichteals Lehrbuchzu schreibenund

Jedes aus den Quellen zu belegen, in wenigen Worten er-

zählen; es zu vollbringen, hat es aber vieler Jahre be-

durft. Als gewißdürfenwir annehmen, sowohl nach dem,
was Urkunden erzählen,als auch nach dem, was die Ge-

genwart zeigt, daß auch der Rest der Angeln das Erbe der

Väter nicht leichten Kaufes theilweise hingab. Zugleich
sehen wir, daß der Kampf hier nicht nach Artder sächsischen
Holsten geführtworden ist, denn hier sind keine Ritter-
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güter. Es hausen hier noch jetzt freie Bauern, die von

sich zu rühmen wissen, daß sie von uralten Zeiten her
,,Königsbauern«,d· h. nicht einem einzelnenAdligen leib-

eigen, gewesen sind. Wo sich größereHöfe finden, da sind
sie in der größerenMehrzahl eben nur größere Bauern-

güter. Um so langdauernder und mannigfaltiger muß aber

der Kampf gewesensein; Und von solchenKämpfen wissen
Sagen und Alterthümerin NordschleswigManches zu er-

zählen.
Die beglaubigteGeschichtedieser Gegenden beginnt

um 800 n. Chr» umfaßtalso ein Jahrtausend. Aus Sa-

gen hat aber der berühmte dänische Geschichtschreiber,
Saxo Grammatikus, mit großer sprachlicher und künst-
lerischer Virtuosität eine durch Jahrtausende hindurch
gehendeund zusammenhängendeGeschichtedes Königreichs
Dänemark componirt. Hätte er unter diesen Sagen die-

jenigen herausgebensollen, welche nach Ursprung, Localität
und Charakter ausschließlichdem nördlichenSchleswig an-

gehören,die Lücken wären so groß geworden, daß es selbst
der Phantasie eines Saxo Grammatikus hätte schwer wer-

den müssen, dieselben auszufüllen. Und· wenn selbst in

neuester Zeit NordschleswigsSagenreichthum so wenig zur

allgemeinen Kunde gelangte, daß selbst in jener so ver-

dienstvollen Sammlung von schleswig-holsteinischenSagen
und Mährchen i) Nordschleswig verhältnißmäßigsehr dürf-
tig abgefunden wurde, so muß man sich an die eigenthüm-
lichen Sprachverhältnisseerinnern. Die eigentlicheVolks-

sprache Nordschleswigs, deren volles Verständnißeben zur
vollen Auffassung der Sagen unerläßlicherforderlich ist,
hat sich im nothwendigen Zusammenhange mit der Bevöl-

kerung selbst so eigenthümlichentwickelt, daß der Däne die-

selbe, trotz seiner bekannten dreisten Behauptung des Ge-

gentheils, kaum besserversteht als der Deutsche. Gelegent-
lichsei es bemerkt, daß die Jahrhunderte hindurch den

Nordschleswigern gebotenedänischeSchulsprache allerdings
eine Menge von eigentlich dänischenVokabeln in die nord-

schleswigscheVolkssprache hineingelegt hat, daß aber der

allgemeine Bau dieser Sprache daneben in den wesent-
lichen Punkten seinen deutschen Charakter sich vollständig

bewahrt hat. Noch heute entfremdet — ich spreche aus

langjährigsterpersönlicherErfahrung — nichts so wirksam
die zähen Nordschleswiger dem Königreiche,als daßdie

hinübergesandtendänischenKirchen- und Staatsbeamten
in der Kirche, in der Schule, an Ortsnamen u. s. w. oft in

einer Weise, die bei weniger ernsten Fragen komisch ge-
nannt werden müßte, die Landessprachezu verdrängensich
bemühen.Es treten mir hier eine Menge einzelner Erfah-
rungen auf die Lippen und in die Feder, die ich auch an

diesem Orte kaum zurückhaltenkann. Ich denke an Kin-

der, die gegen den ausgesprochenenWillen der Eltern mit

dänisirten Vornamen getauft sind; wie dänischePastoren-
häuser in deutschem Lande, die, auch hier Politik und Re-

ligion vermengend, zur Feier des Sonntages an langen
Stangen dänifcheFarben wehen lassen; an die ganze, fre-
velhaft veranlaßte,Verwilderung des heranwachsendenGe-

schlechts. Kein Wunder, daß es so kommt; entsittlicht man

ihnen doch das. was dem Deutschen das Eigenste und

Theuerste ist« die Heimath Solche Zustände schreien
lauter gen Himmel als diplomatischer Notenwechsel, der

keinen Wechselin die Noth bringt:

Der Worte sind genug gewechselt;
Laßt endlich uns anch Thaten seh’n!

'«»)K. Müllenhof, Sagen, Märchen und Lieder der Her-
zogthnmer Schleswig, Holstein und Lunens-arg Kicl «1845,

Schwers’scheBuchhandlung
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Doch, wenn Nordschleswigdarüber zu klagen hat, daß
seine oft in seltener Weise einen edlen Volkscharakteraus-

prägendenSagen ihm in alten Tagen entfremdet und in

neuen Tagen unbeachtet geblieben sind, so muß es dieselbe
Klage über seine A lterthümer erheben. Alles, was im

Schooße der Erde als Zeugnißder Vorzeit daselbstgefun-
den wurde, wird nach Kopenhagen geschleppt, sofern es

nicht gelingt, dieses oder jenes werthlosere Stück in das

Museum nach Kiel zu schaffen,wohin doch von Rechts we-

gen Alles gehört.
Zuvörderstsindetman in Nordschleswignoch jetzt zahl-

reich vertreten die bekanntesten Denkmäler der Vorzeit in

Norddeutschland, die sogenannten Hü n engrä b er. Füt.

denjenigen, der sie noch nicht sah, mag folgendes als Be-

schreibunghinzugefügtsein. Hünengräbersind anscheinend
künstlichaufgeworfeneHügel,die auf freienRäumen liegen,
alle in konischer Form sich 10—20 Fuß über die Erdfläche

erheben,wobei der Umfang immer genau zu der Höhe in

Verhältnißsteht. Oessnet man sie von oben, so sindet sich
in der Mitte ein großerGranitblock, der auf fünf anderen

ruht, die so im Kreise gestellt sind, daßsie einen fünfeckigen
Raum bilden. Jn diesemRaume findet man immer Urnen

oder Töpfe mit Asche und gebrannten Knochen angefüllt,
Geräthschaftenund Waffen aller Art, von Bronze oder

Feuerstein verfertigt. Jndeß können diese Hünengräber
nicht als besonderesZeugniß über die Geschichteund Volks-

thümlichkeitNordschleswigs dienen, da sie beinahe in allen

Theilen der Welt, und zwar mit dem nämlichen Inhalt,
gefunden werden. So fand man sie in Sibirien wie am

Ohio und anderen FlüssenNordamerikas, in England und

Schottland wie in der Nähe des Himalaya in Ostindien,
in Deutschland wie in Skandinavien. Vielleicht wird des-

halb ein geheimnißvollesDunkel ausimmer ihren Ursprung
verschleiern. Uebrigens hat sichdie Sage, und zwar her-
anreichend an die Gegenwart, in Nordschleswig auch der

Hünengräberbemächtigt. Wenn irgend ein Grundbesitzer
sich eines besonderen Reichthums erfreut, ohne daß man

dessen Quelle genau anzugeben wußte, so kann man sicher
darauf rechnen, von Benachbarten im Vertrauen zu hören,
er habe seinen Reichthum in irgend einem nahen Hünen-
grabe gefunden. Eine natürliche Folge solcherMeinung
ist es, daß die Mehrzahl der Hünengräber,auch wenn sie
um des Pfluges willen verschont blieben, geöffnetworden

sind. Es scheint das aber ohne die angeblichnöthigenCere-

monien, Stillschweigen u. s. w. geschehenzu sein; denn

von den gehofftenSchätzenhatsich nichts gezeigt. Uebrigens
hätte man um der steinernen Waffen willen nicht nöthig
die Hünengräber zu durchwühlen· Finden sich dieselben
doch gelegentlichauf den freien Aeckern so zahlreich,daß sie
ein redendes Zeugniß davon sind, wie sie selbst schon in

uralter Zeit ein häufigbenutzter Kampfplatz gewesen sind-
Oft sind sie von einer Sauberkeit der Bearbeitung, die dem

Stoffe und den Werkzeugen gegenübervon nicht geringem
Waffeneifer zeugt. —- Neben diesen Hünengräbern findet
man in Nordschleswig ganz in derselben Art wie im Sach-
senwalde, zum Zeugnisse, daß hier nicht derselbe Volks-

stamm hauste, die sogenannten ,,Riesen-Betten«. Bei

ihnen werde ich um so mehr einen Augenblickverweilen,
als ich selbst die Eröffnuug eines solchen erlebte, und als

die vorgefundenen Steine leider bald zum Häuser- und

Straßenbau fortgeschafftwurden. Etwa eine halbe Meile

von der Stadt Hadersleben entfernt fand sich neben der

Landstraße ein größererHügel, den der Besitzer so weit

ausgeebnet hatte, daß der Pflug darüber hinweggehen
konnte- —Dabei waren zwei große Steine zn Tage gekom-
men, die man aber zuerst ruhig liegen ließ, weil sie sich bei
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der vorläufigenUntersuchung so groß zeigten, daß es be-

quemer schien,bei dem Pflügen auszubiegen, als die Steine

herauszugraben. Jndeß hob sich der Werth aller Steine

bei dem vermehrten Straßen- Und Häuserbau. Im Jahre
1844 grub man weiter nach und legte ein vollständiges
,,Riesenbette« oder ,,Ehrengang« frei. Dasselbe
zeigte sich als ein länglichesViereck, von großen Granit-

blöcken gebildet, einen freien Raum in der Mitte lassend.
Vorn am Eingange bestnden sich zwei besonders große
Blöcke. Nahe am östlichenEnde, in der Mitte ruhend aus
fünf anderen, zeigt sich als Deckel der großeschwere » Op-
ferstein «. Selbiger war in dem genannten Falle so ge-

waltig, daß die Möglichkeitdes Hinaufschaffens nur denk-

bar blieb, wenn an die stehenden Steine Erde geworfen
und der Denkstein alsdann auf Walzen hinaufgeschafft
wurde. Wir gedachten, als wir den gewaltigen Stein

sahen, eines jener Lieder, die als altenglische dem Ossian
beigelegtwurden:

Auf das Wort des Königs gingen wir bin zum Lauf
Des ranschenden Krona, — Toskar von Lutba’s Flur
Und Ossiau, junge Krieger; begleitend auch
Mit Gesang drei Bat-den; man trng vor uns einher
Gebuckelter Schilde drei; wir sollten empor

Zum Denkmal voriger Zeit erheben den Stein.

Es hatte Fiugal den Feind beim bemoosten Rand

Des Kran zerstreut, die Fremdlinge vor sich her,
Wie die trübe Woge des Meeres gewälzt. — Es sank
Von Bergen herab die Nacht, da zmn Ort des Ruhms
Wir kamen; — dem Hügel entriß ich eine Eiche,
Und erweckte lodernde Glut; ich bat die Väter

Herabzuschauen aus den Hallen der Wolke; hell

Erschimmern sie gern im Wind, bei der Enkel Ruhm!

Jch hub aus dem Strom den Stein, nmtöut von

Gesang
Der Barden: — geronnen war an dem Schlamm des Steins

Das Blut von den Feinden Fingals5 —- ieh legte darunter

Drei Buckeln von Schildeu des Feinds, indem der Schall
Von Illlin’s nächtlichemSarg sich erhub — dann sank.
Es legt den Dolch in die Erde Toskar, zugleich
Des Panzers rasselnden Stahl; —— wir erhnbeu dann

Den Wall um den Stein, und hießen ihn zeugen einst:

»Du beschlammter Sohn des Stroms, der Du

hoch anjetzt
Erhoben stehest, o Stein! Du sollst reden einst

Zu den Schwachen, wenn das Geschlecht von Sel-

mar wird

Erloschen sein!« — —

Aber von welchem untergegangenen Geschlechteredete

dieser emporgehobene Stein zu uns? Woher kamen die

Fremdlinge, die hier in der Nähe besiegt wurden? Aus

welchem Strom war dieser Stein blutbespritzt emporge-
hoben? — Vielleicht aus dem ganz nahen schmalenBusen
der Ostsee, welcher jetzt zu der Stadt Hadersleben hinein-
führt. Denn hier liegt noch mancher ähnlicheStein, und

an den Ufern der See trafen in diesen Landen zumeistdie

Fremdlinge mit den mannhaften Bewohnern des Landes

zusammen. -— Unter dem Steine waren roh zwar, aber

dennoch nicht ohne Fleiß und eine gewissenatürliche Kunst,
Grabkammern gewölbt, und in denselben fanden wir die

Gebeine von 22 Menschen. Ob gefalleneKrieger, ob Ge-

fangene, die zur Sühne auf dem Steine geopfert waren,

wer kann es wissen! Von den Gebeinen bezeugte ein Kun-

diger, welcher zur Stelle war, sie hätteneinst Menschen an-

gehörtzwar nicht von d er Größe, von welcher die Währ-
lein zu erzählenwissen, aber doch größer als die Meisten
des jetzigen Geschlechts Ob auch Anderes schon gefunden
wurde, bevor wir kamen, konnten wir nicht erfahren. Er-

zählt wurde, der Besitzer habe heimlich gefundene Kostbar-
keiten bei Seite geschafft. Es mögen wohl die darunter

gelegten Schildbuekel von Bronze gewesen sein, die er fand,
und die ihm als Gold erschienen; denn ein abgebrochenes
Stück Bronze fanden auch wir noch. Bei fernerer Unter-

suchung zeigtesich außerdemein in gleicherWeise von zwei
Reihen großerSteine gebildeter Gang, der vermuthlich zu
einem zweiten Riesenbette führte. Ein weiteres Nachspüren
unterblieb, weil der Gang unter die Landstraßehinein-
führte. — Wenige Meilen entfernt fand man ein ähnliches
Riesenbett, von welchem noch heute, weil die Lagegünstiger
war, sich Reste finden dürften. Von anderen wußte man

zu erzählen,die bereits völligweggeräumtseien·

vattsehnng solgt.)

Kleinen-, Mitlljeiluugen.
Objecte aus gegossenem Schiefer. Fein gepulver-

tel«Schieser mit Wasserglas zu einem Brei angerührt, sodann
in Formen von Zins oder Eisen gebracht nnd langsam der

Wärme ausgesetzt, giebt nach einer Mittheiluug des Civilinge-
nienrs C. Kohn in Wien wieder vollständig erhärteten Schie-
fer, der alle Eigenschaften des rohen Schiesers besitzen soll.
Proben solcher gewalzter Platten uud Ornamente, die ans

englischen Sehieferplatlenabfällcngegossen und gepreßt sind,
wurden in Havre ausgestellt. (Pol. Nat.-Bl.)

Für Haus und Werkstatt

Das Reinigen von Glasgefäßcn, besonders mit

MAUTMUUVZUWwo Sägespäne nicht anwendbar, soll am besten
mit Buchwelzeusamenund Wasser oder auch mit den Schalen
des Samellkvdie als Abfall gewonnen werden, gelingen. Dieses
Mittel wtkd Ul Nußlandvielfach angewendet, nnd Gefäße, worin

Fekki Hakzcx Hallo-neu s. w. enthalten, werden damit schnell
gereinigt- Bcl»Gefallen, welche dicke Fertigkeiten enthielten, ist
die an den Wändenklebende fette Masse zuvor mit warmem

Wasser zu erweichen. (N» Jahrg f. thrwJ

Witterung-zöerachtungeu.

Nach dem Pariser Wetterbulletin betrug die Tempera-
tur um 8 Uhr Morgens:

19.März 20.Mc«irz21.Piärz 22.0)iärz23.März 24.März 25.März
in NO nie ni» »Je»

ÆMHJROakuteBir- 21 -l- 2,(H— 4,1—s—5,4—I—5,-2 5,» 7,4 6,1

Greefüwichf4,2 —s—5,9-s- 7,()—s—4,l —s— 8,1.s. 7»8

Valentin — —f-—8,0—f—8-5 -—« -f- 8,9—f—8,0-s»—7,1

Hevre -i-.5-4-l— 6-2—i- k3-3-i- ()-4-i- H,-3—I—5,5—s—4,7

Var-is —I—2.2-I— 2,2—l- 5-«H— 5,H— Izu-s :k,H— 5,9

Straßburg 2,6—I—2,7—I- 4,()-f— 4,1-f- 3,4..f- 5,5

Mars-iu- -s—4,7-I— 2,7—l—o,J-s—5,0—s—ej,7.s- H,1s-s- 7,8
Ni a

—

—- —
— .-., —

.-

MåbridJ- 5·,0—s—4,(E—l—4,()-s— 7,7-f- 2,7.s- 4,5—f—4,3
Alimute -l—1l-6 -t 10-4 —l-12,84-13,6 J- 12,:3 J- 11,7 -I-11,6
Rom —s- 6,9—s- 7,0—f- 4,8.s— 6«(3.s. 6,2-f- 5,9-f.. 8,0
Turin -I- 4,8—f- 3,2 — -s- 4,8-s— 4,0-f- 2,8.s- 4,8
Wien —l—2-6 — —s—3,4—I—3,(i—s—3.4—s- 5,0—I—7,9
Moskau —· l,()— 6,0 —— 2,5—s—1,2—s—1,6-s— 1,(i-s- 0,3
Vctewb" — 2«6— 1-0-i— 0-9—i—1-5—i—1-3-f- J,9— 0,5
Stockholm 0«0 —- .f. 0,d.s— 9,0.f— 3,5-f- 0-3·f, 1,0

Kopenln -f- 1,1-l. 1,7 —-

.

—- 4— 5,0—f- 6«5 —

Leipzig J— 1-1—l 1,8J»—2-8-4— 3-44— 3,94- 4,2-s- 6,2
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